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Die Bibel in neuer Sprache
In der neuen Zürcher Bibel
jubeln die Nieren statt das Herz.
Ziel war es, möglichst nahe am
Urtext zu bleiben und doch für
Laien verständlich zu sein.

Von Helene Arnet

Zürich. – Dass sich die Arbeit an der
neuen Fassung der Zürcher Bibel 23 Jahre
lang hinzog, hält Kirchenratspräsident
Ruedi Reich für einen Glücksfall (siehe In-
terview links). Dadurch habe man die in
den letzten Jahren lebhaft geführten Dis-
kussionen über Bibelneufassungen be-
rücksichtigen können. Die neue Zürcher
Bibel wurde gestern im Chor des Gross-
münsters vorgestellt – just dort, wo einst
Zwingli seine «Prophezei» eingerichtet
hatte, die zur ersten Zürcher Bibel führte.
Deren letzte Übersetzung datiert von 1931.
Seither hat sich die Welt grundlegend ge-
ändert. Auch das Wort Gottes?

Peter Schwagmeier, für die Bearbeitung
des Alten Testaments zuständig, und Her-
bert Kohler, der das Neue Testament

übersetzte, sprachen von dem heiklen
Punkt, an dem eine Übersetzung zur Inter-
pretation wird. Ziel war es, in Ton und
Wortwahl zeitgemäss zu sein, aber die ge-
legentliche Fremdheit und Vieldeutigkeit
des Textes zu belassen.

Im Neuen Testament standen die Ver-
schiedenartigkeit der Textsorten (Evange-
lien, Offenbarung, Briefe) und der Sprach-
fluss im Vordergrund: So ist die Liebe in
den Korintherbriefen (1 Kor. 13, 4) nicht
mehr wie 1931 «langmütig», sondern «Die
Liebe hat den langen Atem». Und statt
«Die Liebe glaubt in allem», heisst es
schlicht «sie glaubt alles». Auch richtet
sich Paulus in seiner Anrede nicht mehr
nur an die Brüder, sondern auch an die
Schwestern. Letzteres sei eines der weni-
gen Anliegen, bei dem sich ihre feminis-
tisch motivierte Begleitgruppe durchset-
zen konnte, sagte Esther Straub ohne bitte-
ren Unterton. Ihre Diskussionsbeiträge
werden im Begleitband «.. .und ihr werdet
mir Söhne und Töchter sein» festgehalten.

Beim Alten Testament ging es in erster
Linie um die Nähe an die Urtexte. In Zu-
sammenarbeit mit dem Germanisten Jo-
hannes Anderegg rang man um eine leicht
verständliche Sprache, die dennoch die Ei-

gentümlichkeiten des Hebräischen spür-
bar macht. So heisst es beispielsweise
nach hebräischer Manier «(...) meine Nie-
ren jubeln», wo bei uns doch eher das
Herz jubelt. Da der Kontext klar sei, könne
man hier nah beim Urtext bleiben. Wenn
sich die Menschen dann aber der Bot-
schaft Gottes hebräisch «mit ihrem Fett»
verschliessen, heisst das in der neuen Zür-
cher Bibel «Ihr Herz haben sie verschlos-
sen». Auch «wandeln» die Menschen
nicht mehr, sie «gehen» wie unsereiner.

Kunstbibel, Schulbibel, Wegbereiter

Die Übersetzung der Zürcher Bibel kos-
tete rund vier Millionen Franken. Bezahlt
hat das die Zürcher Kirche. Kirchenrats-
präsident Reich freut sich allerdings be-
sonders über einen Beitrag von 200 000
Franken der katholischen Kirche. Als Be-
gleitwerke erscheinen unter anderen eine
Kunstbibel mit Schriftbildern von Samuel
Buri, eine Schulbibel und didaktisch mo-
dern aufgearbeitetes Material als «Wegbe-
reiter zur Zürcher Bibel»: Bibel (plus).

infos: www.zuercherbibel.ch, Vernissage:
So, 24. Juni, 16 Uhr im Grossmünster.

BILD MATTHIAS JURT

Einst arbeitete Zwingli im Grossmünster an der ersten Zürcher Bibel, gestern wurde dort die Neufassung präsentiert.

dazu gibts Kaffee und Gipfeli und musika-
lisch keine Grenzen. Ländler, Blues,
Canzoni, Opernarien und Volkslieder,
Schubert und Swing. Girod hat alles drauf
und richtet sich nach seinen Mitmusikern
und -musikerinnen. Deren Liste ist lang
und liest sich wie ein Who-is-who der
Klangwelt: Bettina Boller und Noëmi Na-
delmann, Marianne Racine und Pierre
Favre, La Lupa und Co Streiff, Roland van
Straaten und Vera Kaa sowie 120 weitere.

Girod: «Irgendwann muss fertig sein»

Nun ist also Schluss, und Girod sagt,
was man halt so sagt zum Abschied:
«Langsame Verschleisserscheinungen»,
nicht beim Spielen, aber beim Drum und
Dran, und «irgendwann muss fertig sein».

Winterthur/Zürich. – 160-mal ist Roger
Girod morgens um fünf oder noch früher
aus den Federn gekrochen, damit er um
sieben Uhr bereit war fürs Konzert am
Klavier. Morgen Freitag läutet der Wecker
zu Hause in Winterthur zum letzten Mal
so früh. Nach 20 Jahren und 100 Konzerten
in Winterthur sowie 12 Jahren und 60 Kon-
zerten in Zürich schliesst Roger Girod das
Kapitel Konzerte für Frühaufsteher.

Girod hatte die Reihe im Juni 1987 in ei-
nem nicht mehr existierenden Kulturraum
in der Winterthurer Altstadt begonnen,
dislozierte dann ins Waaghaus, expan-
dierte 1996 nach Zürich an die Schipfe und
später ins Zentrum Karl der Grosse. Vier
Dinge blieben über die Jahre immer gleich:
Fünf Konzerte in einer Woche jeweils im
Juni, Girod sitzt an Klavier oder Flügel,

Jetzt darf der Pianist auch mal ausschlafen
Untätig wird der Winterthurer Pianist und
Kulturförderer deswegen nicht. Vor zehn
Jahren, mit gut 50, hatte er seine Anwalts-
kanzlei definitiv verlassen, um nur noch
Musik zu machen. Und in den letzten Jah-
ren hat er mit seiner Gattin, der Tanzpäda-
gogin Ruth Girod, und einem Team das
jüngste Kulturhaus Winterthurs aufgebaut
– die Villa Sträuli am Stadtpark. Ein Ort,
wo ausländische Künstler wohnen und ar-
beiten können, wo es Konzerte und Dis-
kussionen gibt und wo man gut isst. Und:
Die Konzerte sind dort nicht in aller Herr-
gottsfrühe. (mgm)

Morgen Freitag, 22. Juni, 7 bis 7.30 Uhr,
Schlusswort und Abgesang, Roger Girod,
Graziella Rossi (Worte) und Letizia Fio-
renza (Gesang), Zentrum Karl der Grosse.

Mit einer bedingten Geldstrafe
kam der Wirt des Restaurants
Borsalino in Zürich davon.
Er hatte 1250 Gästen Schweine-
fleisch serviert, aber das bestellte
Kalbfleisch verrechnet.

Von Thomas Hasler

Zürich. – Vor dem Bezirksgericht hob
gestern Mittwoch ein grosses Wehklagen
an. Es waren aber nicht etwa einige der
mindestens 1250 Gäste, denen im Borsalino
im Stadtkreis 4 zwischen August 2004 und
Februar 2006 Schweinefleisch vorgesetzt,
aber das bestellte Kalbfleisch-Menü ver-
rechnet worden war. Es waren auch nicht
jene Gäste, die sich über die laut Lebens-
mittelinspektorat «desolaten hygieni-
schen Zustände» mit verdorbenen und
verunreinigten Lebensmitteln oder bei
Raumtemperatur aufbewahrten Tomaten-
saucen empörten.

Nein. Grund zur Klage sah der 54-jährige
Wirt höchstselbst, der nicht einmal ansatz-
weise bestritt, seine Gäste hinters Licht ge-

führt zu haben. Er klagte über schwierige
Zeiten mit vielen Restaurant-Neueröff-
nungen und sinkenden Umsätzen bei
gleich bleibend hohem Pachtzins. Ange-
sichts der prekären finanziellen Verhält-
nissen, in denen er weder ein noch aus ge-
wusst habe, sei er dann halt auf die, wie der
Verteidiger sagte, «fatale Idee» gekom-
men, beim Wareneinkauf zu sparen.

Geschmacksnerven betrogen

Doch ganz so plump ging der Bschiss
nicht vonstatten. Zuerst wurden die Seh-
nen- und die Fettschichten des Schweine-
fleisches entfernt. Dann wurde das Stück
so lange geklopft, bis die Fasern gebrochen
waren und das Fleisch zarter erschien.
Schliesslich übergoss man die Sache mit ei-
ner Sauce, deren starker Eigengeschmack
die Geschmacksnerven zusätzlich betro-
gen. Man hat fast ein wenig Mitleid mit je-
nen Stadtpolizisten, die Anfang des letzten
Jahres auf Grund eines Verdachtes rund ei-
nen Monat lang im Borsalino Kalbfleisch-
Menüs essen mussten. Immerhin assen sie
nicht alles. Ein kleines Stück Fleisch pack-
ten sie jeweils ein und brachten es zur Ana-
lyse ins kantonale Labor.

Die Staatsanwaltschaft beantragte we-
gen gewerbsmässigen Betrugs und eines
Vergehens gegen das AHV-Gesetz eine
zehnmonatige Freiheitsstrafe, nebst einer
Busse von 3000 Franken. Der Verteidiger
sah die angemessene Strafe eher im Be-
reich von sechs Monaten, also von 180 Ta-
gessätzen, und einer Busse von 500 Fran-
ken. Das Gericht entschied sich für 240 Ta-
gessätze à 40 Franken und eine Busse von
2000 Franken. Auch der Patententzug und
der Imageschaden habe Strafcharakter
und müsse berücksichtigt werden. Ob-
schon der 54-Jährige in finanziell schwieri-
ger Zeiten straffällig geworden sei, wiege
sein Verschulden nicht mehr leicht. Denn
er habe über eine längere Zeit sehr viele
Gäste «systematisch beschissen und ihr
Vertrauen missbraucht».

Er schämt sich ungemein

Der Angeklagte liess über seinen Ver-
teidiger ausrichten, er schäme sich heute
ungemein, seine Gäste schamlos hereinge-
legt zu haben. Immerhin habe er so viel
Verantwortungsbewusstsein gezeigt, dass
er Muslimen nie Schweinefleisch vorge-
setzt habe.

Schwein gegessen und Kalb bezahlt

S T A D T  Z Ü R I C H

Rotlicht missachtet
Ein 26-jähriger Velofahrer hat am Mitt-
wochmorgen auf der Kreuzung Irchel-/
Schaffhauserstrasse beim Milchbuck das
Rotlicht missachtet. Es kam zu einer Kolli-
sion mit einem Tram der Linie 14. Der
junge Mann musste mit Schnittverletzun-
gen und Verdacht auf einen Schlüsselbein-
bruch ins Spital gebracht werden. Durch
den Unfall wurde der Tramverkehr für
68 Minuten unterbrochen. (hoh)

Seeuferweg als Holzsteg
Das letzte Teilstück des Seeuferwegs in
Zürich wird übers Wasser führen. Die
Stadt plant, zwischen der Roten Fabrik
und dem Hafen Wollishofen einen Holz-
steg zu bauen. Er ist 290 Meter lang, 2,8
Meter breit und wird maximal 1,5 Meter
über dem Wasserspiegel liegen. (mq)

W I N T E R T H U R

Fest zum Schuljubiläum
Einen Jahrmarkt der Erinnerungen hat
Winterthur zum Jubiläum 175 Jahre Zür-
cher Volksschule organisiert. Bis Samstag
werden am Oberen Graben Schulge-
schichten aus früheren Zeiten erzählt. Ein
Film porträtiert das Lehrerleben von Karl
Klenk, der 1934 jüngster Sekundarlehrer
des Kantons war. (rd)

13 Velos ohne Vignette
Am Dienstagabend hat die Stadtpolizei im
Tössfeld 87 Velofahrende kontrolliert. 13
waren ohne gültige Vignette unterwegs.
Sie wurden mit 40 Franken gebüsst und
mussten zu Fuss weiter. Dies stiess bei den
Gebüssten auf wenig Verständnis. (smd)

Vor Rotlicht angefahren
In der Nacht auf Mittwoch ist ein 50-Jähri-
ger bei einem Auffahrunfall am Nacken
verletzt worden. Der Mann wollte mit sei-
nem Roller von der Wülflinger- in die
Neuwiesenstrasse abbiegen. Als er am
Rotlicht wartete, wurde er von hinten von
einem Automobilisten angefahren, der zu-
nächst wegfuhr, zurückkehrte, positiv auf
Alkohol getestet wurde und darauf zu Fuss
wegzurennen versuchte. (smd)

– eine Einzelinitiative zur Herabsetzung
des Stimmrechtsalters 16 im Kantonsrat
eingereicht. Die Jungen Grünen, sagten sie
selbstbewusst, seien mit zwei Kantonsrä-
ten und fünf Mitgliedern in den Stadtpar-
lamenten von Zürich, Wädenswil und Klo-
ten die erfolgreichste Jungpartei.

Als Wahlkampflokomotive wird die Un-
terschriftensammlung für die Stopp-Off-
roader-Initiative benutzt; man habe be-
reits 25 000 Unterschriften. Politischer
Schwerpunkt der Jungen Grünen ist die
Klimapolitik. Ein wichtiges Wahlkampf-
instrument wird das Internet sein. (hoh)

Zürich. – Die Jungen Grünen haben ges-
tern Mittwoch ihre Nationalratsliste auf
der Josefswiese im Kreis 5 vorgestellt. Der
Ort widerspiegle die grüne Gesinnung und
die urbane Lebensqualität, sagten sie.

Spitzenreiter sind die 24-jährige Chris-
tina Hug, Studentin der Politikwissen-
schaft, und Bastien Girod, der 27-jährige
Zürcher Gemeinderat und ETH-Dokto-
rand. Girod tritt allerdings auf der Liste
der «alten» Grünen an. Weitere Spitzen-
kandidaten sind Lars Gubler, jüngster
Kantonsrat, Martin Neukom und Mirjam
Kosch. Letztere hat vor kurzem – erfolglos

Junge Grüne wollen zwei Sitze in Bern

«Attraktive Kandidatinnen für Bond»
Der Schweizer Regisseur Marc
Forster wird den neuen Bond-
Film drehen. Zürich wäre ein
guter Schauplatz, findet Stadt-
präsident Elmar Ledergerber.

Mit Elmar Ledergerber
sprach Claudia Imfeld

Zürich. – James
Bond verbindet vie-
les mit der Schweiz.
Als Sohn eines
schottischen Vaters
und einer Schwei-
zer Mutter soll er in
Zürich geboren
sein. Er war bereits
auf dem Schilthorn
(«On Her Majesty’s

Secret Service»), in St. Moritz («The Spy
Who Loved Me») oder auch am Verzasca-
Staudamm im Tessin («Golden Eye»).

Herr Ledergerber, ist es nicht an der Zeit,
dass ein Bond in der Stadt Zürich gedreht
wird?

Doch! Aber ein Ort allein ist für einen
James-Bond-Film natürlich zu wenig. Die
kurven zuerst durch sieben exotische Pa-
radiese, bevor sie vielleicht irgendwann in
der Langstrasse landen.

Sie könnten Marc Forster ja mal anrufen.
Klar. Wir könnten ihm eine besondere

Ehrung in Aussicht stellen. Ein Ehrengrab
für den Erfinder des Zürcher James Bond
oder so.

Bond-Filme wurden schon an mehreren Or-
ten in der Schweiz gedreht. Warum bisher
nicht in Zürich?

Wir haben keine Lawinen, keine Haifi-
sche im See. In Zürich gibt es aber sicher
attraktive Kandidatinnen für die Rolle an
James Bonds Seite. Und einen tollen Stadt-
rat haben wir natürlich auch.

Würden Sie denn die Bahnhofstrasse und
das Limmatquai während der Dreharbei-
ten sperren?

Das müsste man erst klären. Aber wir
würden uns bestimmt sehr kooperativ zei-
gen. Denn so ein Bond, das wäre natürlich
allerbeste Werbung für Zürich.

Welche Drehorte würden Sie vorschlagen?
Der Schiffbau müsste vorkommen. Eine

Szene auf der Waid mit Blick auf die Stadt
und den See wäre ein Muss und der Lim-
mat-Club, wo die rudernden Mannen
Oberarme wie Baumstämme haben.

Sind Sie Bond-Fan?
Ich gebe zu: ein mässiger . . . Aber mit

Zürich als Schauplatz wäre das natürlich
ganz anders.

Im Auftrag Ihrer Majestät, Seite 9

N A C H G E F R A G T

«Bibel für mündige
Menschen»
Vier Millionen Franken zahlte
die Kirche für die Übersetzung
der Zürcher Bibel. Für Kirchen-
ratspräsident Ruedi Reich
stimmen Aufwand und Ertrag.

Mit Ruedi Reich
sprach Helene Arnet

Über hundert Per-
sonen haben jahre-
lang an einer neuen
Übersetzung der
Zürcher Bibel gear-
beitet. Hat hier der
Berg nicht eine
Maus geboren?

Im Gegenteil:
Aufwand und Er-
trag stimmen hier

im höchsten Masse. Wenn Sie die Kosten
auf die 23 Jahre umrechnen, sind das noch
200 000 Franken pro Jahr dafür, dass wir
jetzt eine Bibel vorlegen können, die auf
dem jüngsten Stand der Forschung und
deren Sprache zeitgemäss ist.

Hätte man das Geld nicht gescheiter dafür
eingesetzt, den Inhalt statt die Sprache
der Bibel den Menschen näher zu bringen?

Wir wollen die Bibel nicht neu auslegen,
sondern über die Sprache erreichen, dass
sich mehr Menschen darauf einlassen. Da-
mit zielen wir natürlich auf den Inhalt. Die
neue Zürcher Bibel geht vom mündigen
Menschen aus. Sie sollen die Möglichkeit
haben, Nähe und Fremdheit des Textes
selber zu erleben und für sich fruchtbar zu
machen. Dabei helfen können Begleitma-
terialien, die ebenfalls erarbeitet wurden.

Ein solches Begleitmaterial ist «Die Zürcher
Bibel feministisch gelesen». Das brennt
doch heute nicht mehr unter den Nägeln.

Tatsächlich ist in der Beziehung vieles
selbstverständlicher geworden seit der
letzten Übersetzung von 1931. So ist heute
einfach selbstverständlich, dass unter Jesu
Jüngern auch Frauen waren. Doch gibt auch
die feministische Leseart eine Vielzahl
von Möglichkeiten, um dieses 2000 Jahre
alte Buch neu zu lesen.


